
Ein Abschiedskonzert mit Format

Es war ein Abschied im mehrfachen 
Sinn, das geistliche Konzert im Dom 

mit Werken von Charles-Marie Widor und 
Josef Gabriel Rheinberger. Zum einen, 
Weihbischof Hans-Georg Koitz wies vor 
dem Beginn darauf hin, Abschied von der 
Weihnachtszeit. Zum anderen, und das 
betonte Koitz in seiner Eigenschaft als 
Domdechant, also als Hausherr der Dom-
kirche, handelte es sich „um das letzte 
Chor- und Orchesterkonzert für mehrere 
Jahre“. Denn die Bischofskirche ist ges-
tern geschlossen worden, sie wird saniert, 
viereinhalb Jahre lang. Trotz unwirtli-
chen Wetters wollten 1000 Besucher die-
ses letzte Konzert im „alten“ Dom hören. 
Koitz wünschte ihnen, sie könnten hin-
terher sagen: „Es hat sich gelohnt.“ Dieser 
Wunsch ist in Erfüllung gegangen.

Ausgezeichnete Arbeit

Das liegt in erster Linie an der ausge-
zeichneten Arbeit, die Dommusikdirek-
tor Thomas Viezens mit dem Domchor, 
Domkantor Stefan Mahr mit der Mäd-
chenkantorei A und den Domsingknaben 
A geleistet hat, die an diesem Abend ge-
meinsam unter Viezens’ Leitung sangen.

Die Interpretation der Messe für zwei 
Chöre und Orgel bedeutete zwei weitere 
Abschiede: Die Chöre sangen zum letzten 
Mal von der Orgelempore aus. Das wird 
nach der Sanierung des Doms nicht mehr 
möglich sein: Die Orgel wird gewisser-
maßen ins Westwerk geschoben, die neue, 
kleinere Empore bietet dem Chor künftig 
keinen Platz mehr. Ja, und dann war die 
Orgel so letztmals im Konzert zu hören: 

Sie wird umgebaut und künftig – wie es 
Mahr formuliert hat – „weicher, farbiger 
und fülliger“ klingen (diese Zeitung be-
richtete).

Wie gut er mit den klanglichen Mög-
lichkeiten der Orgel umzugehen wusste, 
bewies Mahr– er hatte den Orgelpart der 
Widor-Messe übernommen – in diesem 
Konzert erneut. Denn wenngleich er an 

einigen Stellen – und damit verwirklichte 
er die Intention des Komponisten – kräf-
tige Register gewählt hatte und sich da-
mit dem festlichen französischen Orgel-
klang näherte, übertönte er den Chorge-
sang an keiner Stelle.

Viezens hatte die Fassung der Messe für 
ein- bis dreistimmigen Männerchor sowie 
vierstimmig gemischten Chor und Orgel 

ausgewählt. Und schon im einleitenden 
„Kyrie“ offenbarte sich: Viezens standen 
klare, kraftvolle Männerstimmen – be-
sonders Tenöre – zur Verfügung, die Stim-
men der Mädchen und Jungen mischten 
sich hervorragend mit denen der Frauen 
des Domchors. Da klingt auch die Höhe 
niemals gequält, sondern strahlend.

Die Wege im Dom sind lang, und so 
nutzte Weihbischof Koitz die Zeit, bis die 
Chöre ihren Platz im Altarraum einge-
nommen hatten, um die in den vergange-
nen Wochen häufig gestellte Frage nach 
dem Schicksal der Dommusik und der 
Dommusiker bis 2014 zu beantworten. Sie 
gestalten auch künftig Gottesdienste und 
Konzerte, nur künftig in der Basilika St. 
Godehard – im wöchentlichen Wechsel 
mit den dortigen Musikern – und in St. 
Magdalenen.

Geheimnisvoll bis drängend

Noch einmal Weihnachtsfreude ver-
mittelten die Chöre sowie die (gewiss 
nicht überprobierte) Sinfonietta Hildes-
heim unter Viezens’ Leitung mit Josef Ga-
briel Rheinbergers Oratorium „Der Stern 
von Bethlehem“. Das gelang, weil Viezens 
die Chöre textausdeutend, textverständ-
lich, immer äußerst kultiviert, niemals 
forciert, gleichwohl mit innerer Beteili-
gung – von geheimnisvoll bis drängend – 
singen ließ. Auch in der „Anbetung der 
Weisen“, die für Männerchor komponiert 
ist, wurde es an keiner Stelle schmalzig. 
Natascha Dwulecki (Sopran) und Diet-
mar Sander (Bariton) gestalteten ihre 
Soli natürlich und angenehm.

Ein Abschiedskonzert mit Format. Die 
Zuhörer applaudierten im Stehen.

VON ANDREAS BODE

Domchor, Mädchenkantorei A und Domsingknaben A unter Thomas Viezens mit Werken von Rheinberger und Widor

Mit Josef Gabriel Rheinbergers Oratorium „Der Stern von Bethlehem“ vermittelten die Chöre unter der Leitung von Thomas Viezens noch einmal Weihnachtsfreude.  Fotos: Hartmann

Weihbischof Hans-Georg Koitz wünschte den 1000 Zuhörern, sie könnten hinterher sagen: „Es hat 
sich gelohnt.“ Dieser Wunsch ist in Erfüllung gegangen.

„Birdwatchers“ 
beim Filmkunsttag

HILDESHEIM. Das Drama „Birdwat-
chers“ ist heutigen am Montag, 11. Janu-
ar, beim Filmkunsttag im Thega zu se-
hen. Die Vorführungen beginnen um 17.45 
und 20.30 Uhr.

Im brasilianischen Mato Grosso do Sul 
hüten die reichen und gelangweilten Fa-
zendeiros ihre Plantagen, während die 
Ureinwohner im Reservat eine Existenz 
in bitterer Armut und ohne Zukunft fris-
ten. Der Selbstmord zweier Jugendlicher 
löst eine Revolte aus. Die Indianer verlas-
sen das Reservat und lassen sich auf dem 
Gebiet der Plantagenbesitzer nieder. 
Zwar können die rechtlich wenig gegen 
die Eindringlinge ausrichten, aber gibt es 
auch andere Methoden wie den Einsatz 
von Pflanzenschutzmitteln oder zuletzt 
tödliche Gewalt.

Kellerkino: „Erzähl 
mir was vom Regen“
HILDESHEIM. Das Kellerkino zeigt 

am morgigen Dienstag, 12. Januar, in sei-
ner Reihe „Neues aus Meisters Hand“ den 
französischen Film „Erzähl mir was vom 
Regen“ von Agnes Jaoui aus dem Jahr 
2008.

Agathe Villanova, eine feministische 
Schriftstellerin, die politische Karriere 
machen möchte, reist in die südafrikani-
sche Provinz, an den Ort ihrer Kindheit, 
wo ihre Schwester Florence mit Familie 
lebt. Florence ist vom eintönigen Haus-
frauendasein auf dem Lande genervt, 
sucht die Schuld bei allen anderen, leistet 
sich aber immerhin eine Affäre. Der ge-
schiedene Dokumentarfilmer Michel 
Ronsard gibt sich höchst beschäftigt, ob-
wohl er gerade keinen Job hat und unter 
seiner Erfolglosigkeit leidet. Karim hat 
sich wegen seiner algerischen Herkunft 
schon immer benachteiligt gefühlt, und 
Antoine sieht in den Karriereambitionen 
seiner Freundin eine Bedrohung.

Die Vorführungen des Kellerkinos im 
Thega beginnen um 18 und nach einer 
Einführung um 20.30 Uhr.

Sonor und 
anmutig

HILDESHEIM. Beethoven pur: „Hom-
mage à Beethoven“ hatte die 23-jährige 
chinesische Pianistin Mimi Jue Wang ihr 
Programm getitelt, das sie im Konzertsaal 
der Musikschule in der Reihe „Weltklassik 
am Klavier!“ vorstellte.

Schon Beethovens 32 Variationen über 
ein eigenes Thema c-Moll (WoO 80) rei-
cherte die Interpretin ideenreich an. Ihr 
hohes künstlerisches Potential kam in die-
sen virtuosen Variationen vielgestaltig, 
bunt, mitunter schillernd über. Aber auch 
an sonoren und anmutigen Tongebungen 
mangelte es nicht.

Ein Höhepunkt des Abends lag in der 
Interpretation der Sonate Nr. 31 As-Dur 
op. 110. Die vielbewunderte, ja teils mys-
tisch verklärte Spätwerk-Sonate regte 
Künstler der verschiedensten Gattungen 
immer wieder zu Lobpreisungen an. Der 
Pianist Claudio Arrau glaubte in dieser 
vorletzten Klaviersonate Beethovens gar 
das „gesamte archetypische Drama von 
Leben, Tod und Wiedergeburt“ erkannt zu 
haben. Und Wang? Sie entfaltete ohne 
Worte sanft und innig, dann rauschend 
virtuos, die rätselhaften Welten des No-
tentextes, der besonders eines parat hielt: 
Überraschungen.

Im ersten Satz schwebten die kantablen 
Anteile facettenreich in den Konzertsaal, 
die Zweiunddreizigstelketten forderten 
energisch ihren Platz ein. Eine filigrane, 
sensibel kunstvoll ausgeklügelte An-
schlagskultur sorgte dafür, dass dieses 
Spätwerk Beethovens neue Entdeckungs-
horizonte erweiterte: Auf Hörerwartun-
gen durfte man, selbst wenn man das Werk 
kennt, nicht setzen. Die Pianistin wählte 
geschmackvolle Kontraste, die subtil auf-
einanderprallten. Und das Trotzige, mit-
unter Überspannte des zweiten Satzes 
blieb in Wangs Spiel oberstes Gebot, bevor 
sie im Schlusssatz zum schmerzlichen 
Trauergesang ansetzte. Auch in der Fuge 
erinnerte die Pianistin nachdrücklich an 
diese zuvor tief nachempfundenen Seuf-
zer, die schließlich im hellen Fugenthema 
in Dur durch Wangs bestimmtes Spiel ver-
drängt wurden. 

Die Künstlerin, die unter anderem 2005 
den ersten Preis beim VI. „International 
Competition for Young Pianists in Memory 
of Vladimir Horowitz“ in Kiew wurde, 
veredelte die Werke des Abends durch 
grandiose Ausdrucksstärke. Dabei ent-
standen imposant dynamisch aufgeladene 
Passagen, die stets spannungsgeladen blie-
ben. Auf Überraschungseffekte musste in 
diesem Konzert niemand verzichten, etwa, 
wenn die zierliche Pianistin nach kraft-
vollem, energischem Spiel subito elegant, 
edel und sonor die musikalischen Gedan-
ken Beethovens bilderreich in Töne setzte.

Beethoven pur, kurzweilig und bis auf 
einen verzeihlichen Patzer in der Sonate 
Nr. 27 e-Moll (op. 90), der die Pianistin zum 
Neuanfang zwang, prachtvoll. Heftiger 
Applaus und als Zugabe Ferrucio Busonis 
Transkription von Bachs Choralvorspiel 
„Ich ruf zu dir, Herr Jesu Christ“ (BWV 
639). Ein leiser, inniger und sanfter Ab-
schied.

VON BIRGIT JÜRGENS

Mimi Jue Wang mit 
Werken von Beethoven

Nichts für Stil-Puristen

HILDESHEIM. Draußen hatte Winter-
sturm „Daisy“ sein Kommen angekün-
digt und für geradezu absurde Vor-Kata-
strophen-Ratschläge gesorgt. Drinnen in 
der Bischofsmühle tobte kein Schnee-
sturm, zum Glück. Hier versuchten an 
diesem Abend „Mariëlla Tirotto & The 
Blues Federation“ gegen das Wetter und 
die Kälte in der Mühle anzuspielen.

Mariëlla Tirotto ist Halbitalienerin, 
lebt in Holland und hat sich mit Jazz ei-
nen Namen gemacht. Einen sehr guten so-
gar. Vor knapp zwei Jahren brachte sie 
dann ihr Blues-Debüt auf den Markt und 
bekam auch auf diesem Feld viel Aner-
kennung. Allerdings muss man sagen, 
dass ihre Musik nichts für Stil-Puristen 
ist. Was Tirotto und ihre vier Mitmusiker 
bringen, ist eine muntere Mixtur, die teil-
weise nur noch das harmonische Schema 
mit dem Blues gemein hat.

Dennoch, „Mariëlla Tirotto & The 
Blues Federation“, bestehend aus der Na-
mensgeberin sowie Harald Koll (Gitarre/
Bass), Michel de Kok (Bluesharp), Heins 
Greten (Bass/Klavier) und John Kakiay 
(Schlagzeug), verstehen ihr Handwerk. 
Bluesrock im weitesten Sinne, kombiniert 
mit Jazz, Soul und Latin, wurde dem Pu-
blikum kredenzt, serviert mit einem her-
vorragend ausgewogenen Sound.

Besonderen Eindruck macht zunächst 
einmal die Frontfrau. Mit ihren gerade 
mal 1,60 Meter Körpergröße und ihrem 

südeuropäischen Aussehen entspricht sie 
so gar nicht dem Blues-Archetyp. Ihre 
Stimme straft solche Überlegungen aber 
Lügen. Dunkel, tief und kehlig ist sie und 
damit so ganz anders, als das Erschei-
nungsbild es vermuten lässt. Das Timbre 
und ihre Artikulation erinnern manch-
mal an Grace Jones, manchmal an Tina 
Turner. Aber wie immer hinken solche 
Vergleiche. Ihre Bühnenpräsenz ist her-
vorragend, ihr Auftreten sympathisch, 
und sie kann verdammt gut singen. Nicht 
nur musikalisch geht sie eigene Wege, 
auch ihre Texte sind nicht unbedingt 
bluestypisch, da sie sich viel mit Gesell-
schaftskritik beschäftigen, und nur am 
Rande mit persönlichen Befindlichkei-
ten.

Die „Blues Federation“ liefert ein soli-
des Fundament. Egal ob jazzig balladie-
rend, mit Funk-Rhythmen jonglierend 
oder in den Bluesgefilden wildernd, meis-
tens ist die Band auf dem Punkt. Das liegt 
zum größten Teil am phänomenalen 
Schlagzeuger John Kakiay. Er ist ein 
Großmeister in Sachen Groove. So locker, 
wie er die verschiedensten Stimmungen 
zum Schwingen bekommt, schaffen das 
nur wenige. Außerdem spielt er songdien-
lich, dynamisch immer passend und bis 
auf wenige Ausreißer lautstärkemäßig 
der Mühle angepasst.

Gitarrist Harald Koll ist ebenfalls sehr 
gut an seinem Instrument, Harpspieler de 
Kok kam erst auf Touren, als er auf den 
klassischen Bluesharp-Sound wechselte 

(vorher war es einfach zu glatt), und Bas-
sist Greten, übrigens mit Mariëlla Tirotto 
verheiratet, hatte Tempo und Metrum im 
überwiegenden Teil der Fälle gut im 
Griff.

So wurde es doch noch warm in der Bi-

schofsmühle, und zwar nicht nur auf der 
Bühne. Dass „Mariëlla Tirotto & The 
Blues Federation“ nicht ohne Zugaben 
davonkamen, hatte deshalb auch nichts 
damit zu tun, dass das Publikum nicht so 
schnell in den Schnee hinauswollte.

VON CLAUS KOHLMANN

„Mariëlla Tirotto & The Blues Federation“ geben ihr größtenteils überzeugendes Debüt in der Bischofsmühle

Mariëlla Tirottos Bühnenpräsenz ist hervorragend, ihr Auftreten sympathisch, und sie kann ver-
dammt gut singen.  Foto: Hartmann

Die Einfallspinsel

NEW YORK. Die Nuller sind vorbei, und 
in den nun folgenden zehner Jahren wird 
man sie als Mediendekade in Erinnerung 
behalten und als erstes Jahrzehnt seit Lan-
gem, das in der populären Musik keinen 
kennzeichnenden Großtrend hervorge-
bracht hat. Was da war, war schon vorher 
da oder schneller wieder weg vom Fenster, 
als man „Trend!“ rufen konnte. Bestän-
digkeit scheint in Zeiten des Internets ein-
fach uncool geworden zu sein.  

Gelegentlich aber nimmt der Musikver-
braucher seine iPod-Stöpsel aus den Oh-
ren, weil er etwas spürt. Nicht unbedingt 
den großen Trend, immerhin aber Musik, 
die aus dem Fastfoodbrei herausragt. Die 
für Independent zu engagiert und für 
Mainstream zu independent ist. Und die 
einen Weg zeigt. Wohin, ist erst mal egal, 
Hauptsache, eine andere Richtung, die 
neuen Schwung verheißt.  

Bei der Suche nach solchen Umwälzern 
zeigen im Moment alle auf die New Yorker 
Band Vampire Weekend. Das Quartett 
veröffentlichte jetzt sein zweites Album 
„Contra“, und die Musikpresse überschlägt 
sich, macht die Band zu Hoffnungsträ-
gern, der „Musikexpress“ meint gar, die 
Totengräber des seit Jahren dahinschlur-
fenden IndieRocks erkannt zu haben. Und 
ihre Plattenfirma „Beggars“ spricht ob der 
stilistischen Vielfältigkeit sogar davon, sie 
habe diesmal „noch verschiedenere“ Ein-
flüsse in den zehn Songs verbraten.  

Fest steht: Die Jungs sprühen nur so vor 
Ideen. Berührungsängste haben sie ebenso 
wenig wie die Scheu, aus unterschiedli-
chen Stilen einen Song zusammenzupuz-
zeln. Trotzdem einen wiedererkennbaren 
Sound zu formen ist die Kunst daran. 
Vampire Weekend hat einen eigenen 
Sound, nur verschlagworten kann man 
ihn kaum. 

Unüberhörbar sind die afrikanischen 
Einflüsse in Rhythmik und Gitarrenspiel, 
die zusammen mit der lichten Stimme von 
Sänger Ezra Koenig in Songs wie „White 
Sky“ sofort an Paul Simons 
 „Graceland“-Album erinnern, an anderen 
Stellen auch an die Talking Heads. Biss-
chen Karibik, bisschen Reggae und Ska, 
gemischt mit Elektrosounds und einem 
fast kindlichen Spieltrieb machen viel gute 
Laune. Die Single „Cousins“ klingt dage-
gen so, wie eine unaufgeräumte Garage 
aussieht. 

Das passt auch, denn die Band hat sich 
wirklich nach oben gespielt, von kleinen 
Partys über immer größere Partys zum 
New Yorker Geheimtipp. Als die „New 
York Times“ über ein Konzert berichtete, 
war Schluss mit geheim. Und als Talkmas-
ter David Letterman sie in seine Show hol-
te, erst recht. Der Rest ist eine öffentliche 
Erfolgsgeschichte, und mit „Contra“ dürf-
te die sich auch auf Deutschland und den 
Rest von Europa ausweiten. Und wenn aus 
der Lust an der musikalischen Wundertü-
te ein Trend wird, haben wir nichts dage-
gen.

VON UWE JANSSEN

New Yorker Band Vampire Weekend gibt „Contra“

Kinopionier ist 
102-jährig gestorben
BERLIN. Berlins ältester Kinobetrei-

ber, Walter Jonigkeit, ist tot. Wie das Kino 
mitteilte, starb der Chef des Delphi-Film-
palastes bereits am 25. Dezember im Al-
ter von 102 Jahren. Jonigkeit sei ein Pio-
nier der deutschen Kinogeschichte gewe-
sen, „der so alt wurde, wie das Kino selbst 
ist“. Jonigkeit wurde am 24. April 1907 
geboren. 1932 gründete er das Kino Ka-
mera Unter den Linden. Hier machte er 
bereits in den dreißiger Jahren Pro-
grammkino. Sein zweites Kino lag in Ber-
lin-Charlottenburg und heißt heute noch 
Die Kurbel. In der Nachkriegszeit baute 
er den Delphi-Filmpalast auf. ddp

Landesbühne Nord  
vor „Existenzfrage“ 

WILHELMS HAVEN. Die Kommunen 
zwischen Dollart und Jadebusen befürch-
ten ein finanzielles Ausbluten der Landes-
bühne Niedersachsen Nord. Ohne einen 
neuen Vertrag über Landeszuschüsse stel-
le sich die Existenzfrage, sagte der Auri-
cher Landrat Walter Theuerkauf als Auf-
sichtsratsvorsitzender der Gesellschaft. 
Die zwölf Kommunen und vier Landkrei-
se des Theaterzweckverbandes erwarte-
ten konkrete Hilfen der Landesregierung. 
Der Bühne drohe bis 2011 ein Defizit von 
900 000 Euro, sagte Gerhard Hess. 

„Wir waren bis 2007 ein extrem effi-
zientes Theater. Das Land hat uns ins 
Trudeln gebracht“, kritisierte Hess die 
Deckelung von Landesmitteln. Die Lan-
desbühne mit Hauptsitz in Wilhelms-
haven hat 110 Beschäftigte und bespielt 
jährlich mit 500 Veranstaltungen dezen-
trale Bühnen in Ostfriesland, Papenburg 
und Vechta. dpa

Seiji Ozawa ist an 
Krebs erkrankt

TOKIO. Wegen einer Krebserkrankung 
hat der  japanische Stardirigent Seiji Oza-
wa für die kommenden sechs Monate alle 
Auftritte abgesagt. „Es tut mir sehr leid für 
meine Zuhörer“, sagte der 74-Jährige, der 
Musikdirektor der Wiener Staatsoper ist 
und regelmäßig Gastauftritte in den be-
rühmtesten Musikhäusern der Welt hat, 
auf einer Pressekonferenz in Tokio. Von der 
Absage betroffen sind rund 30 Auftritte, 
darunter auch im Juni in Berlin. Spätestens 
im August werde er aber für das von ihm 
gegründete Klassikmusik-Festival Saito 
Kinen im japanischen Matsumoto wieder 
am Dirigentenpult stehen, sagte Ozawa. 
Nach Angaben seines Arztes war bei Oza-
wa im Dezember Speiseröhrenkrebs im 
Frühstadium entdeckt worden. afp
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